
Leseprobe – Der Wolf vom Bodensee  

 

Prolog 

 

Er hielt inne. Reckte die Nase in die Luft und witt erte. 

Schnee. Das konnte er riechen. Eisiger Wind blies i hm in die 

Augen. Er blinzelte. Kalt roch es, kalt und weiß. W eiß riecht 

auch der Hunger, schoss es ihm in den Kopf. Neben i hm 

raschelte etwas. Mit geschmeidigen Schritten setzte  er sich in 

Bewegung. Unter ihm der in einen grauen Schleier ge hüllte 

Bodensee, neben ihm der Wald und vor ihm ein kleine r Ort, den 

er meiden würde. Noch hatte ihn kein Mensch zu Gesi cht 

bekommen, es wäre gut, wenn das so bliebe. Sein Ate m wurde 

schneller, schnappte neben dem Duft nach Schnee noc h etwas 

anderes auf – den Atem seiner Vorfahren. Wie viele mochten 

hier über den Bodanrück gelaufen sein? Über hundert  

Quadratkilometer Fläche, Moore und Wälder. Kehr nic ht zurück, 

hatte eine innere Stimme ihm gesagt und eine andere  sich leise 

erhoben: Doch. Er musste zurückkehren. Die Spuren s einer 

Vorfahren suchen. Ihre letzten Gedanken atmen, ihr Schweigen 

fühlen. Den Grund verstehen. Da, eine erste Schneef locke vor 

seinem Gesicht. Er hatte es gewusst. Es wurde Zeit.  Die 

Dämmerung fiel zu dieser Jahreszeit als dunkelgraue r Schatten 

über die Landschaft ähnlich schnell wie ein Sturzre gen. 

 Er machte einen großen Bogen, schwenkte in Richtun g des 

Waldes und wollte dorthin verschwinden, woher er ge kommen war. 

Abtauchen in das Dickicht der Wälder, doch dann ver langsamte 

er seine Schritte und hielt abrupt an. Weiter hinte n, in der 

Nähe des einsamen Hauses. Gestalten, die sich vor d em 

eingestürzten Himmel eines Winterabends abhoben. Dr ei, vier 

Menschen mochten es sein. Sie trugen etwas, zunächs t dachte 

er, es seien Gewehre, dann aber merkte er, dass es Schaufeln 

waren. Er schlich ein wenig näher heran, nutzte den  Schutz 



einiger Bäume am Waldrand und die Dunkelheit. Die M enschen 

schleppten etwas, das in eine Decke gehüllt war. Da nn gruben 

sie. Sie gruben und gruben, standen abwechselnd in dem Loch 

und warfen die Erde heraus. Wütend sah das aus, wüt end oder 

verzweifelt oder beides. Er konnte sich nicht entsc heiden, 

wusste nicht, was ihn hielt. 

 Doch  konnte er sich nicht losreißen, gleichzeitig  wusste er 

um die Gefahr der Entdeckung. Keine fünfzig Meter t rennten ihn 

von den Menschen dort. Sie arbeiteten eifrig, ohne ein Wort. 

Sie waren sich offensichtlich einig. Jetzt prüfte e iner, ob 

das Loch tief genug war. Ihn schauderte. Er sah sic h schon in 

dieses Grab fallen, angeschossen, verwundet, im Ste rben 

begriffen, doch wach und mit einem Blick auf die er digen 

Mauern. Im Fallen würde er den Atem seiner Vorfahre n erfassen, 

einholen und in sich behalten. In ihre Augen würde er blicken, 

bevor sein Körper auf der feucht-kalten Erde aufsch lug. Er 

schüttelte sich, dann starrte er wieder auf die Men schen und 

ihre Schaufeln. Einer wischte sich den Schweiß von der Stirn. 

Er konnte den Schweiß riechen, schüttelte sich wied er und 

schluckte. Ein anderer sah auf die Uhr und bekreuzi gte sich. 

Dann sprang der Letzte aus dem Erdloch, das ihn kom plett 

verborgen hatte. Gemeinsam zogen sie an der Decke u nd ließen 

das Bündel in das Grab fallen. 

 In der nächtlichen Stille hörte er laut und deutli ch das 

Geräusch des Aufpralls. 

 



Teil 1: Refugium 

 

Weihnachten 

 

Ich weiß, das sind meine letzten Tage. Schweißgebad et bin ich 

letzte Nacht aufgewacht. Aus einem Traum, der doch keiner war. 

Ich sah mich wie eine Statue am Ufer stehen, schön in Stein 

gemeißelt, anmutig stehe ich dort. In Ewigkeit geba nnt der 

weite Blick über den See. Ich sehe mich dort stehen  und stehe 

hinter mir, teile den Blick, aber nicht meine Gedan ken. 

Schnell ein paar Zeilen, dachte ich im Traum und sc hrieb sie 

auf: 

 

Der Anfang. 

 Der Anfang und der Anfang vom Ende. 

 Am Anfang ist alles leicht; am Ende auch. Nur das Dazwischen. 

 

Ich sitze mit Kaffee am Tisch. Es ist Weihnachten. Meine 

letzten Tage. Vielleicht schon heute? Steht er drau ßen vor der 

Tür und wartet auf mich? Ich bin Jana Smetlin. Ich war hier. 

Ich bin nur noch ein Blick auf etwas, das weit vor mir liegt. 

 Immer wieder muss ich an Penthesilea denken, die 

Amazonenkönigin in Kleists Drama, diese tragische F igur, die 

ihren Geliebten tötet, weil die Gesetze es ihr vors chreiben, 

dabei hatte er sich ihr ergeben, aus Liebe, um sie ganz für 

sich zu gewinnen. Penthesilea, der Name ist wie Mus ik, ich 

sage ihn manchmal mehrmals hintereinander. Penthesi lea, 

Penthesilea, Penthesilea. Ob ich ihm auch in den To d folge? 

Heute? Ist heute schon mein letzter Tag? Das Schwei gen draußen 

ist unheimlich. Sie werden kommen. 

 

Am Anfang war alles leicht, am Ende erwartungsgemäß . 

 Das Dazwischen, ein nicht enden wollendes Intermez zo der 



Verwirrung. Und der Einsamkeit. Eine tragische Erru ngenschaft 

meiner Talente. 

 Anfangen. 

 Ich grübelte. Über dich und den Anfang vom Ende. 

 Am Anfang war alles leicht. 

 Dazwischen. 

 

Du wirst kommen. Ich warte. Geschrieben ist nun all es. 

 

*** 

 

Roman Enzig verließ seine Wohnung in der Talgartens traße und 

überquerte die Laube. Es war nicht viel los um dies e frühe 

Uhrzeit am ersten Weihnachtsfeiertag, aber er hatte  es in 

seiner Wohnung nicht mehr ausgehalten. Der Weihnach tsabend im 

Krankenhaus mit all seinen Freunden war schön gewes en. Sie 

waren einander wirklich näher gerückt in diesem let zten Jahr 

im Präsidium, und Enzig hatte zum ersten Mal gedach t, dass er 

darüber hinwegkommen würde, dass er vor knapp einei nhalb 

Jahren von der internen Ermittlungsbehörde als Prof iler für 

die Mordkommission Konstanz angeheuert wurde, um 

Hauptkommissar Paul Sito im Auge zu behalten. Enzig  hatte 

lange gedacht, dass dieser Makel auf ewig an ihm ha ften würde, 

doch seit er Sito reinen Wein eingeschenkt hatte, f ühlte er 

sich nicht nur besser, sondern auch rehabilitiert. Seine 

Loyalität galt seinem Kollegen und Partner und inzw ischen auch 

Freund Paul Sito, mit dem er zwei der schwersten Fä lle seiner 

Karriere gut bestanden hatte, auch wenn er noch imm er nicht 

hinter sein Geheimnis gekommen war. Irgendwann, so wusste 

Enzig inzwischen, da würde Sito ihn einweihen, und dann wäre 

das Band zwischen ihnen noch stärker. Enzig seufzte . Er hatte 

keine Freunde, auch das gemeinsame Arbeiten war ihm  bislang 

schwergefallen. Hier in Konstanz schien sich dieses  Blatt 



endlich zu wenden. 

 Halb zehn an einem Feiertag im Winter. Enzig errei chte die 

Fußgängerzone auf dem Weg zur Marktstätte, ohne ein em Menschen 

begegnet zu sein. Auch mal ganz schön. Einsamkeit a uf den 

Straßen war anders als die Einsamkeit in einer Wohn ung, seiner 

Wohnung, die er vor einigen Monaten für sich und An na 

renoviert hatte und in der er nun alleine lebte. 

 An der Markstätte blieb er stehen. Ein Mann stand dort und 

studierte die Schrifttafel. Ihm wurde bewusst, dass  er zwar 

hier aufgewachsen war, aber noch niemals diese Tafe l gelesen 

hat. Er schämte sich ein wenig und erwog für einen Moment, 

sich dazuzustellen, ging dann aber schnell weiter. Wer weiß, 

vielleicht hätte der andere ihn in ein Gespräch ver wickelt, 

und irgendwie sah dieser andere mit seinem Hut so a us, als 

würde das ein sehr anstrengendes Gespräch werden. 

 Enzig zog den Schal fester um seinen Hals. Eine Mü tze wäre 

gut gewesen. Der Wind zog eisig vom See herauf. Vor  drei Tagen 

war hier reges Treiben gewesen, inzwischen hatten d ie Buden 

des Weihnachtsmarktes, die sich bis vor zum Hafen e rstreckten 

und Tausende von Besuchern durch die Innenstadt hin  zum See 

und dort auf das Schiff trieben, wo es noch enger w ar, das 

Feld geräumt. Jetzt war wieder Platz für die Augen,  freie 

Sicht. Den Weihnachtsmarkt hatte Enzig dieses Jahr 

ausgelassen. Was hätte er dort auch suchen und find en sollen? 

Für einen Augenblick überlegte er, bei Anna vorbeiz ulaufen. Zu 

klingeln und einfach zu fragen wie es ihr ging, abe r sie 

wollte ihre Ruhe haben. Zeit zum Nachdenken. Noch i mmer. 

 Seine Schritte wurden ausladender. In der Unterfüh rung 

entdeckte er noch Spuren von der Weihnachtsdekorati on, ein 

trauriger Kranz lag dort achtlos in der Ecke und de r Stiefel 

von einem Weihnachtsmann. Wo war der zweite? Dann h atte er 

endlich den menschenleeren Hafen erreicht. Enzig se tzte sich 

trotz der Kälte auf eine der Bänke und starrte auf die 



Anlegestelle für die Tretboote. Im Sommer war hier immer 

Hochbetrieb. Im Sommer ... Er erinnerte sich genau an seinen 

letzten Besuch hier am See. Heiß war es gewesen. En zig schloss 

die Augen. 

 Manchmal ist so viel Kitsch, hatte er damals gedac ht, dass es 

schon wieder schön ist. Die »Möwe« legte am Konstan zer Hafen 

an. Die Sonne schien. Das Brautpaar, das von der Mö we herunter 

auf dem Landgang balancierte, Hand in Hand, war im 

Rentenalter. Leichtfüßig trippelte sie, hielt ihre freie Hand 

nach oben und winkte dem Kapitän. Die Gäste folgten , alle im 

selben Alter. 

 Ob die jüngeren Familienmitglieder wohl gegen dies e Hochzeit 

waren, hatte Enzig überlegt und an seine eigene ged acht. 

Hochzeit, nicht an die Familie. 

 Sie trug einen Blumenkranz im Haar, Margeriten und  Kornblumen 

mäanderten durch graue Locken, er trug einen hellen  Anzug und 

einen Strohhut, den er zum Kapitän hin lüpfte und d abei seinen 

Gehstock gefährlich in die Höhe schwang. Eine echte  Möwe 

schrie und flog erschrocken von einem Pfosten auf. 

 Manchmal ist so viel Kitsch wie eine Flucht nach vo rn ... 

 Hinter Enzig, oben auf den Stufen, hatten sich zwei  

peruanische Indianer mit ihren Instrumenten positio niert, 

grellbunt, Panflöte und Sphäre für den Verstärker. Daneben ein 

provisorischer Verkaufsstand: Federschmuck und Flöt en im 

Kleinformat. Umzingelt von verklärt dreinblickenden  Touristen. 

»Ach, klingt die Panflöte nach Fernweh ...« Ja, dac hte Enzig, 

fern wäre gut. Die Musik mit touristenadäquatem Sou nd 

oszillierte zwischen Schmerz- und Schamgrenze. 

 Wo man hinsah, hatten die Menschen ihre Schuhe abg elegt. Es 

war der heißeste Sommer seit Jahren gewesen, der im  letzten 

Jahr. Der Kampf um die Steine, die im Wasser lagen,  brachte 

Bewegung in die träge Masse. Im Panflötenrhythmus h üpften die 

Kinder, quakten die Enten auf der Flucht vor versch witzen 



Touristenfüßen. 

 Manchmal ist Überleben keine Selbstverständlichkeit  ... 

 Enzig hatte sich abgewandt – um dann direkt in eine n 

Blumenkranz zu blicken. Kornblumen und Margeriten. Schön war 

das. Viel zu schön. So viel Glück in drei Farben. 

 Der schnelle grünweiße Fridolin raste über die See  und Enzig 

durch die Sicht. Wenn man mal langsam denkt, wird man prompt 

vom Leben überholt.  

 Schnell weg. Enzig war geflüchtet in Eugens Café u nd hatte 

sich dort Buchweizen-Olivenbällchen und – mutig – e ine 

Avocado-Limetten-Torte bestellt. Vielleicht ja was für die 

Hochzeit. Hatte er gedacht und auch: Sito würde sic h freuen 

... 

 Enzig öffnete die Augen. Alles grau. Keine Kornblu men in 

Sicht, auch keine Kinder. Eine Möwe spazierte vor i hm auf und 

ab. Langsam und stumm. Ob sie wohl fror? Enzig wuss te nichts 

von Vögeln, nichts über ihre kalten Füße, und denno ch überkam 

ihn Mitleid. Am liebsten hätte er die Möwe in den A rm und mit 

zu sich nach Hause genommen, ihr unterwegs von Anna  und den 

Kornblumen erzählt, jenen Kornblumen, die ihm heute  gewiss 

nicht mehr aus dem Kopf gehen würden. 

 

*** 

 

Später. Immer später. Alles kam immer später, sollt e kommen. 

Er wusste nicht, wann später  sein sollte. Irgendwann werden 

wir glücklich sein, hatte sein Vater zur Mutter ges agt. Später 

eben. »Schau dir den See nur an.« Das Argument, das  für den 

Vater alles erklärt hatte, der See, er lag ihnen zu  Füßen, 

dort, wo sie wohnten, oberhalb von Hemmenhofen, und  die Mutter 

hatte spitz und pikiert erwidert: »Der Untersee ist 's, nur der 

Untersee«, um an ganz schlechten Tagen hinzuzufügen : »Der ist 

so klein, dass ihn keiner von einem Fluss untersche iden kann.« 



Sie hatte schon recht, die Mutter. Und dennoch war es schön, 

da musste er dem Vater zustimmen. Gegenüber die Sch weizer 

Seite, wenn die Lichter angingen, das mochte er bes onders. Sie 

konnten Mannenbach, Berlingen und Steckborn sehen, überall 

Lichter und hinter den Lichtern, so stellte er sich  immer vor, 

glückliche Familien, Eltern, die vielleicht am Tisc h saßen und 

mit ihren Kindern Karten spielten. Er starrte dort hinüber von 

seinem Stuhl vor dem Fenster im ersten Stock des al ten 

Bauernhofes, starrte hinüber und träumte sich in je des dieser 

Lichter hinein. 

 Es ist dein Kind, Anton, hatte sie gesagt, und er hatte nicht 

gewusst, was er darauf antworten sollte. Es hatte n ichts 

gegeben, das hätte gesagt werden sollen oder gar mü ssen. Dein  

Kind. Was mochte das heißen? Er wusste auch jetzt n och nichts 

zu sagen. Er, Anton Huber, sollte also ein Kind hab en? 

 Sein Mund fühlte sich trocken an. Er verließ die w arme Stube 

und öffnete die Tür nach draußen. Ein frischer Wind  blies ihm 

eisig entgegen. Ein kalter Ostwind hatte Einzug geh alten seit 

einigen Tagen, schneidend fuhr er um die Häuser und  durch die 

Straßen der Orte auf der Höri. Er sucht uns heim, d achte Anton 

und spielte im Geist mit dem Wort Heimsuchung. Der Ostwind ist 

eine Heimsuchung sagte er sich, er lässt uns zu Hau se Schutz 

suchen. 

 Er stand auf der Schwelle und leckte sich über die  Lippen, 

schmeckte dort das Blut und wusste, dass es in eine m dünnen 

Rinnsal aus seiner Nase getropft war. Das passierte  immer 

wieder. Nur ein paar Tropfen, wenn er sich aufregte , ein wenig 

mehr. Er wischte mit dem Handrücken über seine Nase , dann 

schloss er hinter sich die Tür und ging mit ein paa r Schritten 

über den Hof zu einer Scheune. Dort hatte er sich i n den 

letzten Tagen einen Vorrat an Essen und Getränken a ngelegt. Er 

kontrollierte zum wiederholten Male den Bestand an Konserven, 

Tüten und Flaschen und nickte beruhigt. Wohl hatte er an alles 



gedacht, falls doch noch eine Schneefront kam. Man wusste nie 

hier draußen. 

 Sie waren nett, die Hemmenhofener wie die Gaienhof ener. Da er 

im Niemandsland zwischen den Orten wohnte, fühlten sich beide 

Seiten bisweilen  verantwortlich. Manchmal kamen si e und 

fragten, ob er was brauchte. Wo er eigentlich dazug ehörte? Er 

wusste es nicht mehr. Das war schon so lange her, d ass er 

irgendwo dazugehören musste. Im Großen und Ganzen l ießen sie 

ihn in Ruhe in seinem Hof. Seit einiger Zeit allerd ings war da 

dieser seltsame junge Mann, der durch die Wälder st reifte, 

bestimmt einer der Künstler aus dem Künstlerhaus. I m Dorf 

hatte er die Leute davon erzählen hören, dass die S tiftung 

wieder neue Gäste beherbergte. . Eigentlich war er neugierig, 

was die dort so machten in diesem Künstlerhaus. Er könnte ja 

mal hinspazieren. 

 Die beiden Pferde wieherten leise, weil sie seine Anwesenheit 

bemerkten. Er würde auch diesen Weihnachtsfeiertag hier im 

Stall verbringen, in dicke Decken gehüllt bei seine n Tieren 

sitzen und Weihnachten feiern. Es hatte etwas Urspr üngliches, 

Heroisches, ja, im letzten Jahr hatte da plötzlich ein 

spiritueller Hauch im Raum gehangen; wie es der Pfa rrer ihnen 

allen einige Stunden zuvor noch gewünscht hatte. Vi elleicht 

aber war es auch nur der Hauch seines Atems gewesen . Aber 

dieses merkwürdige Licht, das er gesehen hatte, ein en ganz 

außergewöhnlichen Stern, der nur für ihn und seine beiden 

Pferde geleuchtet hatte, das konnte er sich nicht e rklären. 

Dabei hatte er keinen Tropfen Alkohol getrunken. Di eses Jahr 

war einfach alles still.  

 Und da war noch jemand, damals, der an seiner Seit e gesessen 

war. Der alte graue Hund, der keinen Namen hatte un d der schon 

so lange da war, dass Anton sich gar nicht mehr an ein Leben 

ohne den Hund erinnern konnte. Nur wenig später hat te er 

lernen müssen, wie ein Leben ohne den Hund war. Als  endlich 



der Frühling gekommen war, hatte er eines Morgens t ot vor 

seiner Haustür gelegen. Einfach so. Da hatte er ges tanden auf 

seiner Schwelle, dort, gestarrt hatte er eine Weile  auf den 

Hund, obwohl er im selben Moment gewusst hatte, das s er tot 

war. Diesen einen Schritt, den er dann auf ihn zu g emacht 

hatte, um ihn mit dem Fuß anzutippen ... Er würde d as nie 

vergessen. Er wusste nicht, weshalb er das tat, tat  es einfach 

und wartete, doch nichts geschah. Sein Hund ohne Na men war 

tot. 

 Viel schneller als erwartet kam ein neuer: Ein Str euner 

schien geradezu auf den Tod des alten Grauen gewart et zu 

haben. Er strich ein paar Tage um das Haus, bellte ihm ein 

paarmal entgegen, dann näherte er sich und schlich sich Stück 

für Stück in sein Leben. Anton Huber griff zu einer  Flasche 

Apfelsaft und verließ die Scheune. 

 

»Es ist ein grauer Wintertag, 

Still und fast ohne Licht, 

Ein mürrischer Alter, der nicht mag, 

Dass man noch mit ihm spricht.« 

 

Die Zeilen huschten durch seinen Kopf, ohne dass er  sie 

gerufen hätte.  

 Es war immer schön gewesen, die Stimme seines Vate rs zu 

hören, wenn er Gedichte rezitierte. Anfangs. Sie ha tten so 

viel zusammen gelesen. Die Stimme war ihm  Trost, w enn er 

traurig oder einsam war. Es waren glückliche Tage g ewesen. 

 Glückliche Tage, glückliche Tage ... 

 

»Wieder hat ein Sommer uns verlassen, 

Starb dahin in einem Spätgewitter.« 

 

Nein, nicht Sterben, leben ! Und nicht mehr allein … 



 

*** 

 

Zeus hielt nicht viel von Ausschlafen. Auch nicht a n 

Feiertagen. Es war kurz nach sechs Uhr, als der wei ße 

Schäferhund sich neben dem Bett von Paul Sito aufri chtete und 

leise, aber beharrlich fiepte. 

 Sito musste grinsen. Er wusste, dass Zeus sehr ged uldig war 

und das Fiepen in dieser Lautstärke sich durchaus i gnorieren 

ließ, aber er wusste auch, wie groß jeden Morgen di e Freude 

seines Hundes war, wenn er endlich die Augen öffnet e. Er tat 

ihm den Gefallen und erhielt ein fröhliches Bellen von Zeus – 

und ein strahlendes Lächeln von Miriam, die neben Z eus am 

Boden kniete und den Arm um den Hals des Hundes gel egt hatte. 

 »Ha, er ist wach«, sagte Miriam und grinste. 

 »Was machst du denn da?« Sito lachte und streichel te erst 

seinen Hund und dann Miriam über die Wange. Er hob die 

Bettdecke: »Los, komm rein, du frierst doch sicher – Halt, 

nicht du, Zeus!« 

 Miriam kroch zu Sito unter die Bettdecke und drück te ihre 

kalten Füße an seine Schienbeine. Oh ja, sie war ka lt. Sito 

war, als hätte er ein Seufzen von Zeus gehört. 

 Eine halbe Stunde und gefühlte dreißig Seufzer des  weißen 

Schäferhundes später standen sie dann doch auf. Unt en war 

schon der Tisch gedeckt. 

 »Wann hast du das denn gemacht?«, wunderte sich Si to und 

öffnete die Terrassentür, um Zeus in den Garten zu lassen. 

Kalter Wind drang ins Wohnzimmer. 

 »Brr, mach zu. Soll ich erfrieren? Ach, das Frühst ück meinst 

du. Ich war schon länger wach. Aber Zeus hat darauf  bestanden, 

dass du ihn rauslässt. Ehrlich.« Sie grinste. 

 »Kaffee?«, fragte er. 

 »In der Thermoskanne.« 



 »Perfekt.« 

 Sie grinste und sagte: »Wie ein altes Ehepaar.« 

 »Na ja.« Sito verteilte den Kaffee und gab in beid e Tassen je 

einen Löffel Zucker. Als er aufsah, blickte er in M iriams 

strahlenden Augen. 

 »Sag ich doch, wie ein altes Ehepaar«, flüsterte s ie und 

zwinkerte. 

 Am liebsten wäre Sito zersprungen, so glücklich wa r er in 

diesem Moment. Doch dafür blieb keine Zeit, Zeus wi nselte an 

der Tür und sah sehr verfroren aus, und wenige Auge nblicke 

später klingelte das Telefon. 

 Als er zurückkam an den Frühstückstisch, konnte er  gerade 

sehen, wie Miriam Zeus einen Kuss auf die Nasenspit ze gab, und 

da hatte er den Anruf der fremden Frau von eben auc h schon 

wieder vergessen. 

 



Aufbrüche – 27. Dezember 

 

»Du willst Urlaub?« Roman Enzig drückte auf den Kno pf der 

Kaffeemaschine und wartete, ob sie wohl noch einmal  ihren 

Dienst aufnehmen würde. 

 »Noch immer keine neue?« Sito setzte sich auf das kleine Sofa 

mit Blick zum Fenster. Der Kalender an der Wand zei gte noch 

den 23. Dezember, obwohl es schon vier Tage später war. 

Draußen vor dem Polizeipräsidium strahlte die kalte  

Dezembersonne. Ein schöner Nachmittag stand ihnen b evor. 

Später würde Sito sich mit Miriam treffen, die noch  einmal bei 

ihrem Vater im Krankenhaus war, dann wollte er sie mit seiner 

Idee überraschen. Ein paar Tage verreisen, über Sil vester 

sogar.  

 Der Kommissar und die Kunststudentin, das war nich t neu. 

Seine erste Frau hatte auch Kunstgeschichte studier t. Ein 

Zufall, sagte er sich, mehr war das nicht, dennoch wohnte dem 

in merkwürdiger Beigeschmack inne. Sito schluckte i hn hinunter 

und hörte auf das gleichmäßige Blubbern der Kaffeem aschine, 

auf die Enzig wie gebannt starrte. Als die ersten s chwarzen 

Tropfen in die Kanne liefen, freute sich Enzig. 

 »Na also«, sagte er. »Nein, noch immer keine neue Maschine. 

Anna wollte – Herrje«, er strich sich mit der Hand durch die 

Haare. »Also, nun zu dir, Paul. Du willst wegfahren ? Find ich 

gut.« 

 »Ja, mit Miriam, nur ein paar Tage über Silvester,  weißt du, 

nichts Großes, einfach mal nur sie und ich. Wir sin d auch 

nicht weit weg.« Sito musste grinsen. Führten sie g erade ein 

Gespräch über ihr Privatleben im Präsidium? 

 Enzig nickte und öffnete umständlich die Dose mit den Keksen 

von zu Hause. »Magst du? Kaffee ist auch gleich dur ch. Meinst 

du, ich sollte Anna anrufen und auf einen Kaffee ei nladen? 

Irgendwann in den nächsten Tagen vielleicht?« 



 »Unbedingt.« Sito nahm sich ein paar Kekse. »Liegt  denn was 

an?« 

 Roman Enzig schielte zu seinem Schreibtisch. Da hä ufte sich 

ein Stapel mit Akten und Büchern. Er seufzte. »Wo w erdet ihr 

hinfahren?« 

 Sito war dem Blick seines Partners gefolgt. »Was s ind das für 

Ordner?« 

 »Frag nicht. Ich konnte mal wieder nicht nein sage n. Ich hab 

eine Gastprofessur angenommen. Ich werde ab Februar  ein 

Kompaktseminar an der Uni Konstanz halten für die a ngehenden 

Kriminologen.« Enzig nahm die Kanne aus der Maschin e und 

verteilte den Kaffee. Mürrisches Gurgeln folgte. 

 »Roman, das ist doch toll.« Sito nahm noch einen K eks und 

wartete, was Enzig ihm gleich erzählen würde, denn glücklich 

über die Professur sah er nicht gerade aus. 

 Enzig setzte sich Sito gegenüber. »Ich weiß nicht so recht 

weiter. Anna will Zeit und weiß nicht, ob sie überh aupt zu mir 

zurückkommt. Susanna –« Er nahm noch einen tiefen S chluck. 

»Susanna hat gefragt, ob ich nicht wieder nach Hamb urg oder 

wenigstens in die Nähe ziehen will. Wegen der Mädch en, 

verstehst du?« Er grinste schief und verlegen und z uckte die 

Schultern. 

 »Oh!« Sito war mit einem Schlag hellwach. »Du will st weg aus 

Konstanz?« 

 »Ich weiß es nicht. Ich fühle mich hier zum ersten  Mal 

richtig wohl bei der Arbeit. Du und ich, ich meine,  ich war 

noch nie richtig gut in der Zusammenarbeit, aber di eses Mal 

habe ich das Gefühl, dass es funktioniert. Und auch  mit Marc 

klappt es besser.« Enzig sah Sito erwartungsvoll an . »Wir sind 

doch ein gutes Ermittlerteam, Du, Marc und ich, ode r nicht?« 

 Sito nickte ebenso schnell wie nachdrücklich. »Doc h, 

absolut.« Seit fünfzehn Monaten arbeiteten sie jetz t in der 

Mordkommission Konstanz zusammen, er, Paul Sito, un d Marc 



Busch waren die Hauptkommissare, Dr. Roman Enzig al s Profiler 

ins Team geholt worden, um ein Fallanalyseteam aufz ubauen. 

Zweimal waren sie bereits hart getestet worden – un d hatten 

bestanden, als Ermittler, aber auch als Menschen un d Freunde. 

»Doch, das sind wir«, bestätigte Sito noch einmal. Nach einer 

kurzen Pause, die nur von den Geräuschen der Kaffee maschine 

erfüllt war, wie ein letztes Aufbäumen, fragte er: »Was wirst 

du tun?« 

 »Überlegen. Meine Kinder fehlen mir. Aber das hier , das will 

ich nicht verlieren.« 

 Sito biss sich auf die Lippen. Enzig war ihm in de n letzten 

fünfzehn Monaten sehr wertvoll geworden. Wahrschein lich kannte 

ihn niemand so gut. Enzig  war an seiner  Seite, al s er am 

Abgrund seiner Seele geschürft und nach einem Rest an 

funkelndem Material gesucht hatte, das es ihm mögli ch machte, 

an das Leben zu glauben und an die lichte Oberfläch e 

zurückzukehren.   

  Er hatte zeitweise überhaupt keine Vorstellung me hr von sich 

selbst gehabt, keine, die über die Alpträume und da s 

Spiegelbild, das einen blutüberströmten Mörder zeig te, 

hinausging. Aber jetzt, jetzt war er hier und gesun d und 

motiviert. 

 »Ich fänd es gut, wenn du hierbleiben würdest«, sa gte er 

deshalb. 

 Enzig schaute auf. Da war es wieder, das schüchter ne und 

verlegene Lächeln des großen, blonden Mannes mit de m 

brillanten Verstand. Der Tatorte analysierte und be rühmt für 

seine Abhandlungen über die Psyche des Täters war, aber selbst 

oft nicht wusste, wohin mit seinen langen Armen. »J a?« 

 »Ja. Ich arbeite gern mit dir und Marc zusammen. G erade 

jetzt, wo wir so viel durchgestanden haben.« 

 Enzig nickte und tunkte seinen Keks in den Kaffee.  »Ich 

find's gut, dass du ein paar Tage wegfährst. Wann g eht es 



los?« 

 »Morgen.« 

 »Morgen schon. Ach so, über Silvester, sagtest du ja. 

Silvester ist ja bald.« Enzig nahm einen Schluck Ka ffee, und 

sein Blick blieb an der Dose mit den Keksen hängen.  »Ach, hast 

du von dem Wolf gehört?« 

 Sito schaute auf. »Auf dem Bodanrück, meinst du?« 

 »Ja, da ist einer gesichtet worden. Irgendwo bei G undholzen. 

Oder war es Bankholzen? Ich weiß nicht mehr, dort i m Wald auf 

jeden Fall.« 

 »Das ist doch gut«, sagte Sito und hoffte, dass ma n den Wolf 

in Ruhe lassen würde. 

 »Er soll übrigens weiß sein, der Wolf, meine ich.«  Enzig 

holte sich noch einen Keks.  

 »Ein weißer Wolf also.« Sito lächelte. »Dann sieht  er ja aus 

wie Zeus.« 

 »Hmm, pass bloß auf deinen Hund auf. Ich hör schon  die Rufe 

der Jäger.« 

 Die konnte Sito auch hören. »Werde ich im Auge beh alten.« 

 »Ich nehme an, alle Beteiligten?« 

 »Natürlich. Vor allem den Wolf, wenn es denn einen  gibt.« 

 »Sie kommen zurück, heißt es«, murmelte Enzig kaue nd. 

 »Jeder kommt irgendwann zurück«, sagte Sito, »das weißt du 

doch.« 

 



Nächtliche Sequenzen – 28. Dezember 

 

Miriam kam aus dem Krankenhausgebäude, stieg zu Sit o in den 

Wagen und begrüßte Zeus, der auf der Rückbank saß. Es war 

später Nachmittag. 

 »Also dann«, sagte Sito und fuhr los. 

 »Ich soll dich grüßen. Von Friedrich. Und von mein er Mutter.« 

 »Ach«, entgegnete Sito überrascht, »deine Mutter i st hier?« 

 »Ja, es sieht ganz so aus, als hätte die Sorge um meinen 

Vater sie daran erinnert, dass sie ihn einmal gelie bt …«, 

Miriam hielt abrupt inne. »Paul«, sagte sie, »Bitte  halt an 

irgendwo. Wir müssen reden. Es ist … ich kann so ei nfach nicht 

weitermachen.« 

 »Okay.« Sito lenkte den Wagen in eine Parkbucht, s chaltete 

den Motor ab und sah zu ihr. Er ahnte, worum es geh en würde. 

»Ich höre dir zu.« 

 »Nein, Paul, nicht du sollst mir  zuhören. Ich dir ! Immer wenn 

ich denke, jetzt sind wir einander nah, dann machst  du 

garantiert einen Schritt von mir weg, als hättest d u Angst vor 

der letzten Konsequenz. Bist du noch böse auf mich?  Wegen 

letzten Herbst?« 

 Sie wirkte entschlossen. Sito wusste, dass sie nac h Antworten 

suchte, schon lange. Wie Enzig, schoss ihm in den K opf. Beide 

erwarteten sie Antworten von ihm. 

 »Paul?« 

 »Ich weiß, was du denkst. Und nein, ich bin nicht böse. Ich 

will diese Tage mit dir und einiges für mich und fü r uns 

klären, okay?« 

 Miriams Blick durchbohrte ihn förmlich, doch Sito hielt ihm 

stand.  

 Sie nickte langsam. »Gut. Und, Paul«, sie holte Lu ft, und 

Sito beschlich ein eigenartiges Gefühl, »du musst a ufhören, 

Angst um mich zu haben. Es war nicht deine Schuld.«  



 Ihm war, als hätte er einen tiefen Luftzug mit ein er 

Plastiktüte über dem Kopf genommen.  

 »Und jetzt lass uns in diesen Urlaub fahren«, sagt e Miriam 

und lachte. »Ich bin so gespannt, wohin du mich ent führst.« 

 Schnell legte Sito seine Hand auf ihre und ein Läc heln in 

sein Gesicht. »Das freut mich wirklich. Du wirst se hen, alles 

wird gut.« 

  Es begann zu regnen. Doch es war nur eine Frage d er Zeit, 

bis aus dem Regen Schnee werden würde. Sito sah die  Reichenau 

an sich vorbeiziehen, dann Hegne. Das gleichmäßige Geräusch 

des auf die Scheibe prasselnden Regens schläferte M iriam ein, 

schließlich fiel ihr Kopf zur Seite und lehnte am G urt. Sito 

lächelte und streichelte ihr Bein. Neben jemandem s chlafen zu 

können, so viel Vertrauen. Hinter ihm seufzte Zeus.  Keine 

Angst haben, wiederholte er in seinem Kopf, nicht u m Miriam, 

nicht um seinen Hund, nicht um den Wolf. Das Leben tritt 

ohnehin ein, wie es will. 

 Der Scheibenwischer schlug bereits auf höchster St ufe vor 

seinen Augen hin und her und konnte dennoch nichts gegen den 

starken Regen ausrichten. Auf der B33 kamen sie nur  noch 

langsam vorwärts. Im Radio sagten sie, dass Blitzei s drohte. 

Einfacher Schnee hätte auch gereicht, dachte Sito. Plötzlich 

schreckte Miriam neben ihm hoch. »Wo –« 

 »Du hast nur ein paar Minuten geschlafen. Schade«,  meinte 

Sito und starrte angestrengt auf die Fahrbahn. »Hab  schon 

gehofft, dass du erst am Ziel aufwachst, dann wäre die – 

verdammt, was soll –«, rief er und bremste scharf. 

 Auch Miriam schrie auf. Weiter vorne war ein Lkw i ns 

Schleudern geraten, hatte ein Auto neben sich quasi  überrollt 

und war dann in die Mittelleitblanke geknallt. Sito s Wagen war 

vielleicht der fünfte, der an der Unfallstelle zum Halten kam. 

Die Szenerie war unwirklich, beinahe surreal. Man k onnte kaum 

etwas erkennen, und zunächst wagte keiner, aus sein em Auto zu 



steigen. Sito hatte noch immer beide Hände am Lenkr ad, und 

Miriam hatte eine Hand vor dem Mund. Wie in Zeitlup e konnten 

sie beobachten, wie der Lkw umkippte und das Auto u nter sich 

begrub. Das Geräusch war ohrenbetäubend. 

 »Oh mein Gott«, entfuhr es Miriam. 

 Sito holte tief Luft, dann griff er zu seinem Smar tphone und 

rief Polizei und Notarzt. Schließlich stieg er aus.  Auch aus 

einem der anderen Wagen stieg ein Mann aus. Im klir rendkalten 

Regen standen sie sich gegenüber, doch keiner wusst e etwas zu 

sagen. Der Regen trommelte auf ihre Köpfe und durch nässte ihre 

Kleidung binnen weniger Sekunden. Es war eisig kalt  und dunkel 

geworden. Langsam kamen mehr Autos, weitere Mensche n standen 

hilflos an der Unfallstelle. 

 »Wir müssen das Stauende absichern«, rief einer. 

 »Ja, kommen Sie, wir setzten das Auto mit Warnblin klicht 

langsam zurück«, stimmte ein anderer zu. 

 »Aber nur auf dem Standstreifen, nicht, dass noch ein Unfall 

passiert«, warnte ein weiterer. 

 »Ist denn die Polizei schon informiert«, rief jema nd und 

schien seine Frage an Sito zu richten, der nur nick te. Er 

holte eine Taschenlampe aus dem Kofferraum und trat  an das 

Führerhaus des Lastwagens. Er leuchtete hinein und starrte 

direkt in die Augen des Mannes, dessen Blick leer w ar. Sito 

klopfte gegen die Scheibe, doch der Mann reagierte nicht. Dann 

kletterte er über die Motorhaube auf die Beifahrers eite und 

versuchte, diese Tür zu öffnen. Ein weiterer Mann k am ihm zu 

Hilfe, aber sie hatten keinen Erfolg. Endlich hörte  Sito den 

erlösenden Klang der Sirene. Er kletterte von dem F ührerhaus 

nach unten und wartete auf die Polizisten. Auch der  

Notarztwagen traf ein, und die Männer eilten herbei . Mit 

Scheinwerfern leuchteten sie den Innenraum ab. 

 »Darunter ist ein Wagen begraben«, murmelte Sito. 

 »Wie bitte?« Einer der Polizisten brüllte über das  Prasseln 



des Regens hinweg in Sitos Gesicht, während ein and erer die 

Feuerwehr alarmierte und weitere Kollegen anfordert e, um die 

Autobahn zu sperren. »Es wird arschglatt hier, beei lt euch!«, 

brüllte er gegen den Lärm ins Telefon. 

 »Der Lastwagen hat ein Auto unter sich begraben«, wiederholte 

Sito monoton. Den Regen spürte er nicht mehr. Die K leidung, 

die auf seinem Körper klebte, auch nicht. Weitere K rankenwagen 

trafen ein, und die mitgebrachten Ärzte kümmerten s ich nun 

auch schon um die Fahrer und Beifahrer der ersten F ahrzeuge an 

der Unfallstelle. Ein Arzt fragte auch Sito, ob er Hilfe 

bräuchte. Sito lächelte ihn an und verneinte. 

 »Sind Sie sicher?« Der Arzt beäugte Sito kritisch.  

 »Hören Sie, ich bin Kommissar bei der Mordkommissi on, ich bin 

mir sicher«, antwortete Sito mit fester Stimme und fügte 

leiser hinzu: »Ich bin es gewohnt, Tote zu sehen.« Der Arzt 

ließ von ihm ab und Sito schüttelte den Kopf. Er wa r überhaupt 

nicht daran gewöhnt. Ganz und gar nicht. An so etwa s gewöhnte 

man sich nicht. 

 Der ungläubige Polizist, der sich bei einem Rundga ng um den 

Unfallort  davon überzeugt hatte, dass unter dem Lk w 

tatsächlich ein Wagen begraben lag,  befragte Sito,  der 

bereitwillig Auskunft  gab. Derweil war die Feuerwe hr damit 

beschäftigt, das Führerhaus aufzuschweißen. Ein Heb ekran 

rückte an, und die Streifenpolizisten baten alle Au tofahrer, 

die Unfallstelle zu räumen. Sito ging zurück zu sei nem Wagen 

und stieg langsam ein. Als er im Wagen saß, wurde i hm bewusst, 

dass er Miriam völlig vergessen hatte. Er machte di e 

Innenbeleuchtung an. Das Wasser lief ihm in Bächen von der 

Stirn, während sie einfach nur dasaß, den Blick stu r 

geradeaus. Als ein Polizist an die Scheibe klopfte,  riss Sito 

sich von ihrem Anblick los und kurbelte mit klammen  Fingern 

das Fenster herunter. 

 »Da vorne fährt ein Streifenwagen vor. Er wird sie  von der 



Autobahn leiten. Bitte folgen Sie ihm umgehend, dam it wir hier 

weitermachen können«, bat der Polizist und fügte hi nzu: »Sie 

sollten nicht mehr allzu weit fahren, es gibt übera ll 

Blitzeis. Bleiben sie irgendwo über Nacht. Auch weg en des 

Schocks, also –« 

 Sito nickte. »Selbstverständlich.« Er lenkte den W agen auf 

die Standspur, vorbei an dem Lastwagen und dem Auto , das 

dieser unter sich begraben hatte. Er konnte Miriam nur hören, 

beharrlich behauptete sich das Geräusch ihres Atems  gegen den 

Regen. Wenig später verließen sie die B33 in Richtu ng 

Radolfzell. 

 Sito schüttelte den Kopf, wischte sich mit der Han d das 

Wasser vom Gesicht, zitterte vor Kälte. Miriam legt e ihm ihre 

Hand auf das Bein. 

 »Du bist eiskalt.« 

 Ihre Stimme erschreckte ihn. »Ja.« Er schüttelte w ieder den 

Kopf. »Das wird alles zu Eis.« Alles an mir und in mir, alles 

wird Eis, dachte er. Er wischte sich über das Gesic ht, kalt 

war alles, seine Haut, seine Hand. Nein, er würde d as nicht 

mehr zulassen, dass er innerlich einfror. Egal, wel che 

Konsequenzen es haben würde. Schicksal. Weshalb nur  flog ihm 

dieses Wort gerade durch den Kopf, als flösse es mi t den 

Regentropfen mitten in ihn hinein. 

 »Was ist?« 

 »Wir wären ohnehin genau hier abgefahren.« 

 »In Radolfzell?« Miriam blickte verwundert nach dr außen. »Ich 

verstehe nicht – Was meinst du damit?« 

 Sito schlug mit der Faust auf das Lenkrad, wütend war er, 

dass das hatte passieren müssen. Sekunden zu früh. »Der 

Unfall. Es ist – wir wären ohnehin genau hier abgef ahren.« 

 

Für die nächsten achtzehn Kilometer benötigte Sito beinahe 

eine Stunde. Es war inzwischen Nacht, und aus dem R egen war 



starker Schneefall geworden. Die Straßen waren spie gelglatt. 

Keine Angst, murmelte der Schnee an Sitos Windschut zscheibe. 

Wie aus dem Nichts fegte dort ein Bild vorbei von e inem weißen 

Wolf – oder war es ein weißer Schäferhund? Nicht ei nmal Sito 

konnte einen Unterschied erkennen. Seine Visionen w urden immer 

nebulöser. Ob das ein gutes Zeichen war? Wollten si e 

verschwinden? Seine Finger schlossen sich fester um  das 

Lenkrad. In Moos waren einige Autos liegen gebliebe n, einen 

Auffahrunfall hatte es auch noch gegeben. Auf der P appelallee 

war ein Auto in einen Baum gerutscht. Endlich errei chten sie 

Gaienhofen, und Miriam wollte schon vorschlagen, ei nfach hier 

zu bleiben, als Sito kurz hinter dem Ortseingang zi elgerichtet 

nach rechts abbog und wenig später vor einer hübsch en kleinen 

Pension, die »Pension Rosa« hieß, den Wagen parkte.  Drinnen 

ging Licht an, und die Tür wurde ihnen geöffnet. Mi riam eilte 

durch den Schnee auf den Eingang zu, während Sito d as Gepäck 

aus dem Kofferraum holte. 

 »Gott sei Dank seid ihr endlich da. Wir haben von dem 

schrecklichen Unfall gehört«, sagte der Mann und sc hob Sito 

und Miriam in den Flur. 

 Die Frau nahm ihnen die nassen Jacken ab. »Oh je, oh je, ihr 

müsst ganz durchgefroren sein. Hallo Miriam. Ich fr eu mich 

wirklich sehr, dass es endlich klappt, dass ihr ein  paar Tage 

Urlaub bei uns macht.« 

 Miriam schaute überrascht auf und erkannte im gelb lichen 

Flurlicht das Gesicht von Rosa Eckert, der Sekretär in von 

Sitos Dienststelle. 

 »Wir freuen uns ehrlich, dass Sie hier sind«, erkl ärte nun 

auch ihr Mann und streckte ihnen die Hand entgegen.  »Herbert. 

Wir hatten ja noch nie das Vergnügen.« 

 Später im Zimmer, als alle Taschen hinaufgetragen und einige 

Sachen bereits im Schrank verstaut waren, fiel die ganze 

Anspannung von Sito ab. Er setzte sich in den Sesse l und 



koppelte sein Handy mit dem kleinen Bluetooth-Lauts precher, 

den er seit Kurzem immer bei sich trug. Leise Klavi ermusik 

erklang. Miriam stand am Fenster. »Der Schnee ist 

unerbittlich.« 

 Sie kam zu ihm, setzte sich in den Sessel neben ih n und 

öffnete die Flasche Wein, die Rosa ihnen aufs Zimme r gestellt 

hatte.  »Das hätten wir sein können. Ich meine, es ist nur 

wenige Autos vor uns geschehen«, flüsterte sie. 

   Eine Weile  waren nur der Schnee und die leisen 

Klavierklänge zu hören. Weit hinten in Sitos Kopf f lüsterte 

wieder eine Stimme: Keine Angst mehr haben … 

 »Du hast nie gefragt«, flüsterte sie. 

 »Was hätte ich fragen sollen?«, gab Sito leise zur ück. 

 »Warum ich es getan habe.« 

 Er schwieg. 

 »Warum hast du nie gefragt?« 

 Er schwieg. 

 »Paul?« 

 »Es hätte keine Antwort darauf gegeben.« 

 »Es gibt aber eine. Ich wollte die Macht, deren Op fer ich 

geworden bin, über einen anderen Menschen haben«, b egann 

Miriam vorsichtig und setzte leise hinzu: »Ich dach te, ich 

hätte sie.« 

 »Siehst du?« Sito hielt ihr das Weinglas hin zum A nstoßen. 

»Das wäre gar nicht die Antwort auf meine Frage gew esen.« Er 

lächelte, staunte, denn es fiel ihm leicht. Das san fte Klirren 

der Gläser - es schön zu finden, fiel ihm leicht. A lles. So 

wird es auch mit der Wahrheit sein eines Tages, dac hte er und 

war beruhigt. 

 »Was ist am Weihnachtsabend im Krankenhaus passier t?«, fragte 

Miriam da plötzlich. 

 »Was meinst du?« Der Wein wärmte seinen Mund und H als und 

verdrängte die letzten kalten Tropfen in ihm. 



 »Irgendetwas war anders. Bist du wieder krank?« 

 »Aber nein. Im Gegenteil.« Sito nahm ihr das Glas ab und 

stellte beide auf den Tisch, dann zog er sie zu sic h auf 

seinen Schoß. 

 »Miriam, ich bin gesund. Das hat mir der Arzt mitg eteilt. Er 

hat gesagt, ich soll mein Leben wieder leben. Und g enau das 

will ich. Mit dir.« In Gedanken fügte er noch »ohne  Angst« 

hinzu. Er sah ihr strahlendes Gesicht und küsste si e auf die 

Wangen, die Stirn, den Mund. Sie schmeckte salzig v on den 

Tränen, die ihr über das Gesicht liefen. »Ich bin s o froh«, 

flüsterte sie unter seinen Küssen und: »Es tut mir so leid.« 

Sito küsste sie, summte in Gedanken die Melodie mit , die ihn 

umgab, merkte, dass es Albinonis Adagio in g-Moll w ar, das er 

lange aus seinem Leben verbannt hatte, weil es so v iele 

Erinnerungen barg, und spürte, dass auch diese Musi k ihm 

leichtfiel. Und irgendwo in seinem Kopf hatte sich dieser 

weiße Wolf angesiedelt, stand da und beobachtete ih n gerade, 

geduldig abwartend, ob er ihm zu Hilfe kommen würde . Ja, würde 

er, denn auch seine Selbstsicherheit war zurück. Ne in, keine 

Angst mehr. Er  war zurück. Wie die Wölfe. 

 



Götterdämmerung – 29. Dezember, morgens 

 

Kommissar Wint lief den Weg zum Haus hinauf, der 

freigeschaufelt und inzwischen wohl auch plattgetre ten war. Es 

war der 29. Dezember. Nicht einmal zwischen den Jah ren konnte 

es ihn in Ruhe lassen, das Leben. Obwohl, eigentlic h war es ja 

der Tod, der ihn aus dem Bett geholt hatte. Die Fah rt den 

Erlenlohweg herauf war eine einzige Rutschparty gew esen, 

eigentlich unzumutbar und viel zu gefährlich. Vor d er Steige 

hatte er schon überlegt, das Auto einfach stehen zu  lassen, 

aber als er Minuten später oben ausstieg, war er fr oh, dass er 

gefahren war. Denn oben auf dem Plateau musste er n och ein 

Stück den Feldweg entlang zu diesem einsam gelegene n Haus. 

Verdammt, dachte er, konnte der Tod sich nicht einm al einen 

bequemen Ort aussuchen? 

 Sein Mantel war offen und wurde vom eisigen Ostwin d 

aufgeblasen wie zu einem Segel, das ihn mit sich re ißen 

wollte.  Er machte ein paar schnelle Schritte, ruts chte aus 

und wäre beinahe im Schnee gelandet. Hinter sich hö rte er 

unterdrücktes Lachen. Halt jetzt bloß die Schnauze ,  dachte er, 

sonst ... Das »sonst« blieb in der Luft hängen, den n Christine 

Fané kam auf ihn zu. Auch das noch. 

 Der ehemalige LKA-Beamte, der vor einigen Jahren a usgestiegen 

war, um seine Ruhe zu haben bis zur Pensionierung, verstand 

nicht, weshalb man ihm eine junge, zielstrebige Fra u an die 

Seite hatte stellen müssen. Und dann noch rothaarig . Gut, das 

war jetzt ein dümmliches Argument, schalt er sich, aber 

dennoch, ein roter Pagenschnitt, der Pony stets akk urat, der 

Blick immer irgendwie auf Krawall gebürstet, wie di ese Uma 

Thurman aus »Pulp Fiction«. Sie wusste alles, und v or allem 

wusste sie, wo sie hinwollte, und da war diese Stel le bei ihm 

nur eine Durchgangsstation und er der alternde Poli zist auf 

dem Abstellgleis. Er stöhnte innerlich. Irgendwann würde er 



ihrem Ehrgeiz ein Bein stellen. Gaienhofen, das hat te so 

idyllisch geklungen. 

 Mürrisch sah er wieder zu der Frau, deren roter Po ny 

schnurgerade unter einer dicken grauen Wollmütze he rvorlugte. 

Hochkonzentriert sah sie aus. Wint ballte die Faust  in der 

Manteltasche.  

 »Könnte mir endlich mal jemand erzählen, was zum T eufel hier 

passiert ist? Fané, Sie vielleicht, oder stehen Sie  nur zum 

Spaß rum?«, fragte er .  

 Sie schniefte. »Es wird nicht funktionieren, Herr Wint, so 

gar nicht. Sie können mich nicht provozieren«, antw ortete 

Christine Fané kühl und erstattete dann, ohne auf e ine 

Erwiderung zu warten, Bericht. »Es sieht nach Einbr uch aus. 

Der Einbrecher hat scheinbar etwas gesucht und dabe i eine 

ziemliche Unordnung und überall Berge von Papier hi nterlassen. 

Wahrscheinlich hat der Mann den Einbrecher überrasc ht, es gab 

einen Kampf – und wir haben einen Toten.« 

 »Hm«, machte Wint und sah sich nach dem Haus um. » Wer hat 

hier denn gewohnt? Ist nicht auch irgendwo das Hess e-Museum?« 

Müde dachte er daran, dass er hierhergekommen war, um Ruhe zu 

haben vor Mord und Totschlag, und dass die Tatsache , dass sie 

vielleicht einen Toten bei Hermann Hesse hatten, ih m sein 

Vorhaben gewiss ruinieren würde. 

 »Nein«, Fané schüttelte den Kopf, »aber fast.« 

 »Wie fast?« Wint versuchte, durch das Schneetreibe n 

irgendetwas zu erkennen. »Wo ist denn jetzt das Hes se-Haus?« 

 Fané atmete hörbar aus. Die Augen verdrehte sie au ch noch. 

Mehr Klischee ging nicht, dachte Wint. 

 »Es gibt zwei.« 

 »Zwei was?« 

 »Hören Sie mal, sind Sie von hier oder ich? Hier u nterhalb 

steht das Hesse-Haus. Das Museum ist am anderen End e des 

Ortes.« Sie warf ihm einen Blick zu, der grimmige V erachtung 



in sich trug. 

 »Hm«, Wint ärgerte sich. Natürlich wusste er, dass  es ein 

Hesse-Museum und eine Hesse-Haus gab in Gaienhofen.  Letzteres 

war in privater Hand, und die Besitzer kümmerten si ch 

liebevoll um den Garten, um ihn ganz im Sinne Hesse s zu 

erhalten. Er war ja nicht blöd oder ungebildet, abe r morgens 

um acht interessierten ihn ehemalige Wohnhäuser ges torbener 

Schriftsteller eher wenig. »Ich weiß Bescheid«, sag te er. »Was 

also ist das hier?« 

 »Das hier ist ein Künstlerhaus. Es gehört zu einer  Stiftung, 

soweit ich weiß. Hier waren Stipendiaten untergebra cht. 

Literatur, Malerei und so was.« 

 »Und so was«, brummte Wint. Das hatte ihm gerade n och 

gefehlt. Hermann, Hermann, dachte er, Tausende von Besuchern 

lockst du jedes Jahr in deinen Garten hier auf der Höri, alle 

hoffen sie, das Seelenheil zu finden, das auch du h ier auf 

dieser Halbinsel gefunden hast – immerhin hast du h ier dein 

einziges Haus gebaut! –, das ist ja schön und gut. Aber musst 

du jetzt auch schon die Toten anlocken? 

 »Was bitte …«, rief Fané erstaunt aus. »Sehen Sie mal.« Sie 

zeigte über das weite Feld in Richtung Wald. 

 Wint folgte ihrer Hand und zog die Augenbrauen hoc h. »Ist es 

das, was ich denke?«, flüsterte er und kniff die Au gen 

zusammen. 

 Dort vor dem dichten, stummen Weiß des Waldes saß ein Wolf. 

 


